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Der Visionär ist längst Architekturgeschichte
Eine Monografie über den früheren Karlsruher Professor Fritz Haller mit zahlreichen neuen Aspekten

Fritz Haller hatte eine
besondere Beziehung
zu Baden. Der 2012 ver-
storbene Schweizer Ar-
chitekt lehrte von 1977
bis 1992 an der Archi-
tekturfakultät des heu-
tigen KIT und errichte-
te ab 1983 in Bühl die
deutsche Zentrale des
Schweizer Büromöbel-
herstellers USM in dem
von ihm entwickelten
Stahlbau-System Maxi.
Dort werden die legen-
dären Schränke und Ti-
sche seines für USM
entworfenen und nach
ihm benannten Möbel-
bausystems montiert.
Vor diesem Hinter-
grund ist das neue Buch
„Fritz Haller – Archi-
tekt und Forscher“, das
im Verlag des Instituts für Geschichte
und Theorie der Architektur der ETH
Zürich erschienen ist, von Interesse. He-
rausgeber der Aufsatzsammlung sind
Laurent Stalder und Georg Vrachliotis,
die in Zürich beziehungsweise Karlsru-
he jeweils das Fach Architekturtheorie
vertreten. Vrachliotis wurde 2014 aus
Zürich auf die Karlsruher Professur be-
rufen, nachdem er sich bereits intensiv
mit Haller beschäftigt hatte. Auf diesem
Weg kehrte Haller als Objekt der For-
schung an das KIT zurück.

Man sollte also annehmen, dass Hallers
Arbeit in Baden in der Neuerscheinung
einen größeren Umfang einnimmt. Dies
ist leider nicht der Fall. Das USM-Ge-
bäude in Bühl wird nur im Werkver-
zeichnis erwähnt, Hallers Tätigkeit als
Professor in Karlsruhe da und dort mehr
oder weniger umfangreich dargestellt.
Ein spezieller Beitrag ist diesem wichti-
gen Abschnitt im Leben des großen Ar-
chitekten, der in Karlsruhe zwei Schü-
lergenerationen begeistert und geprägt
hat, nicht gewidmet. Damit setzt sich
eine Entwicklung fort, die 2011 mit der

Übergabe von Hallers Nachlass an die
Architekturschule der ETH Zürich be-
gann. Die hatte ihm, wie die Herausge-
ber im Vorwort einräumen, in den Jahr-
zehnten zuvor, die „kalte Schulter“ ge-
zeigt. Das renommierte am KIT angesie-
delte Südwestdeutsche Archiv für Ar-
chitektur und Ingenieurbau (SAAI) ging
jedenfalls leer aus.
Dass Hallers Lehre
und Forschung in
Karlsruhe in dem
neuen Buch an den
Rand rückt, ist
schade. Schließlich gehörte er neben
Egon Eiermann zu den prägenden Ge-
stalten der Architekturfakultät in der
Zeit nach 1945.

Nichtsdestotrotz gibt die neue Publika-
tion einen ausgezeichneten Überblick
über das vielseitige praktische und theo-
retische Werk Hallers und erschließt
gleichzeitig zahlreiche neue Aspekte. In
16 Beiträgen beschäftigen sich die Auto-
ren mit seinem Werk. Vermisst wird al-
lerdings ein Beitrag von Jürg Martin
Graser, dessen vorzügliche Dissertation

über „Die Schule von Solothurn“, zu der
Haller zählte, 2008 von der ETH Zürich
angenommen wurde. Neben Wissen-
schaftlern kommen alte Weggefährten
wie der frühere USM-Chef Paul Schärer
und seine ehemaligen Mitarbeiter Lud-
ger Hovestadt, Kurt Breiter und Christi-
an Müller zu Wort. Schärer verdeutlicht

mit seiner Behaup-
tung, im Grunde
habe er das Möbel-
bausystem Haller
erfunden, warum es
1988 Jahre zum

Bruch zwischen dem Architekten und
der Firma USM kam. Tatsächlich er-
scheinen die Möbel wie eine Übertragung
von Hallers Stahlbausystem in einen
kleineren Maßstab.

Die fundierten wissenschaftlichen Bei-
träge zeigen, dass Haller von der Postmo-
derne unberührt der Nachkriegsmoderne
und ihrem Funktionalismus treu blieb.
Die von ihm in den 1960er Jahren entwi-
ckelten Stahlbausysteme für verschiede-
ne Bauaufgaben waren in seiner Zeit als
Karlsruher Professor trotz ihrer Perfek-

tion und ihrer großen Ästhetik bereits
nicht mehr gefragt. Deshalb erlebte Hal-
ler Rückschläge, als er beispielsweise
1986 beim Wettbewerb für die Werkanla-
ge der B. Braun AG im hessischen Mel-
sungen James Stirling und Michael Wil-
ford unterlag. In Aufsätzen, unter ande-
rem von Werner Oechslin, Hubertus
Adam und Arthur Rüegg, werden das
Werk und die theoretischen Arbeiten
Hallers zum industriellen Bauen und zur
Stadtplanung im Spannungsfeld zwi-
schen Kunst, Technik und Wissenschaft
kenntnisreich beschrieben und in den ge-
sellschaftlichen Kontext eingeordnet.

Dieses Buch ist ein großer Wurf, das
dem Visionär, der inzwischen zur mo-
dernen Architekturgeschichte gehört,
gerecht wird. Es zeigt aber auch über-
deutlich die Verbundenheit Hallers mit
der Schweiz. Dort befand sich sein Büro,
und dort entstanden die weitaus meisten
seiner Bauten. Ulrich Coenen

Laurent Stalder, Georg Vrachliotis
(Hrsg.): Fritz Haller – Architekt und
Forscher. gta-Verlag, 344 Seiten, 277 Ab-
bildungen, 85 Euro.

DIE DEUTSCHE USM-ZENTRALE IN BÜHL entstand ab 1983 in dem von Fritz Haller entwickelten Stahlbau-System Maxi. Dort werden die USM-Möbel für
den deutschen Markt montiert. Wegen der besseren Sichtbarkeit wurde das Gebäude im Winterhalbjahr aufgenommen. Foto: Coenen

Der Schweiz
eng verbunden

Berliner
spielen Rihm

Beim Musikfest Berlin treten vom 2.
bis 20. September rund 20 Orchester
zu fast 30 Konzerten auf. Mit beson-
derer Spannung wird das Konzert
von Kirill Petrenko mit dem Bayeri-
schen Staatsorchester erwartet. Pe-
trenko wird 2019 Nachfolger von Si-
mon Rattle und kommt zum ersten
Mal nach seiner Ernennung nach
Berlin. Die drei großen Orchester aus
München sind mit Werken des 20.
Jahrhunderts zu Gast. Das Sympho-
nieorchester des Bayerischen Rund-
funks wird Wolfgang Rihms Werk
„Tutuguri“ aufführen. dpa

Bleibt Wedel
in Hersfeld?

Dieter Wedel steht vor einer vor-
zeitigen Vertragsverlängerung als
Chef der Bad Hersfelder Festspiele.
Die osthessische Stadt bietet dem
erfolgreichen TV-Regisseur („Der
König von St. Pauli“, „Der große
Bellheim“) eine Zusammenarbeit
bis 2022 an. Der bisherige Vertrag
sieht eine Laufzeit bis zum Ende der
Saison 2018 vor. Am Freitag will
sich Wedel öffentlich erklären. In
dieser Saison inszenierte er Arthur
Millers „Hexenjagd“ mit Darstel-
lern wie Elisabeth Lanz, Richy Mül-
ler und Horst Janson. dpa

Hier „Hool“ – da „Die Witwen“
Die 20 Titel der Longlist zum Deutschen Buchpreis stehen jetzt fest

Es sind Geschichten
von Auflehnung und
Aufbruch, von Flucht
und Neubeginn, von
letzten Fragen und düs-
teren Gegenwelten. Die
20 Titel, die in der ersten
Runde für den Deut-
schen Buchpreis 2016
nominiert sind, haben
kein gemeinsames The-
ma, aber vielleicht eine
gemeinsame Grund-
stimmung. Anders als in
früheren Jahren sind
keine megadicken Wäl-
zer dabei, viele Bücher
sind sogar auffällig
schmal. Epochenromane
sind dabei wie Gerhard
Falkners „Apollokalyp-
se“ über die 80er
und 90er Jahre, Gesell-
schaftspanoramen wie
Ernst-Wilhelm Händ-
lers „München“, Famili-
engeschichten wie Rein-
hard Kaiser-Mühleckers
Brüderdrama „Fremde
Seele, dunkler Wald“. In
vielen Büchern geht es
um Wendepunkte im Le-
ben – erzählt aus männ-
licher Sicht von Bodo Kirchhoff („Wi-
derfahrnis“) oder Michael Kumpfmüller
(„Die Erziehung des Mannes“), aus
weiblicher Perspektive von Katja Lan-
ge-Müller („Drehtür“), Dagmar Leu-
pold („Die Witwen“) oder Anna Weiden-
holzer („Weshalb die Herren Seesterne
tragen“).

Die Helden und Heldinnen brechen
auf, brechen aus, sie suchen das Glück
und erfinden sich neu. Nicht alles ist
leichte Kost. Thomas von Steinaecker
entwirft in seiner „Verteidigung des Pa-
radieses“ die Anti-Utopie einer verwüs-
teten Welt ohne Menschlichkeit. Thomas
Melle berichtete in „Die Welt im Rü-
cken“ von seiner manisch-depressiven
Erkrankung. In Hans Platzgumers „Am
Rand“ geht es um Extremsituationen
und die Sehnsucht nach dem Glück im
Tod.

Zwischen etablierten und vielfach aus-
gezeichneten Autoren wie Arnold Stad-
ler und Peter Stamm finden sich span-
nende Neuentdeckungen. Die 1990 ge-
borene Schweizerin Michelle Steinbeck
hat mit „Mein Vater war ein Mann an
Land und im Wasser ein Walfisch“ viel
gewagt und sofort gewonnen. Ihr Debüt
über eine fantastische Reise mit einem
toten Kind in einem Koffer gehört zu
den 20 besten deutschsprachigen Neuer-

scheinungen seit dem vergangenen
Herbst. Philipp Winkler (Jahrgang 1986)
widmet sich in seinem Erstlingsroman
„Hool“ einer Szene, die in der deutschen
Literatur noch kaum vorkam, den Hoo-
ligans. Das Buch, findet sein Verlag, ste-
he „in einer großen Literaturtradition:
denen eine Sprache zu geben, die keine
haben“. „Ein ausgezeichneter Jahr-

gang“, findet Jury-Sprecher Christoph
Schröder, die Bücher hätten thematisch
und stilistisch „eine ungeheuere Band-
breite“. Seit März hat der Frankfurter
Kritiker, der auch als Schiedsrichter im
Amateurfußball unterwegs ist, täglich
zwei bis drei Stunden gelesen, vor den
Jurysitzungen 12 bis 14 Stunden am
Tag: „Das war toll!“

178 Titel haben die sieben Juroren
durchgesiebt, bevor die Longlist stand.
Bis zum 20. September wird sie zu einer
Shortlist von sechs Romanen zusam-
mengestrichen. Am Vorabend der
Frankfurter Buchmesse, am 17. Oktober,
steht fest, wer das Preisgeld von
25 000 Euro bekommt. Der Hamburger

Literaturblogger Gérard Otremba fin-
det die Liste „sehr ausgewogen“: die
großen Namen der deutschen Literatur
seien ebenso dabei wie Autoren, von de-
nen selbst er als Vielleser nie gehört
habe. 14 Männer und 6 Frauen; 14 Deut-
sche, vier Österreicher, zwei Schweizer –
ein guter Proporz, auch wenn Schröder
betont, die Jury habe sich „ausschließ-
lich an der literarischen Qualität orien-
tiert“.

Auffällig ist, dass große Verlage wie
Hanser gar nicht und Suhrkamp nur mit
einem Titel vorkommen, dafür S. Fi-
scher gleich fünfmal vertreten ist. Eini-
ge Autoren, die man erwartet hätte, sind
nicht berücksichtigt: Juli Zeh etwa oder
Andreas Maier. „Es gibt immer Bücher,
die man vermisst“, sagt Blogger Otrem-
ba. „Die Leser warten schon auf die
Longlist“, weiß Barbara Hammes, Lei-
terin der Hugendubel-Filiale in der
Frankfurter Innenstadt. Seit Tagen
fragten die Kunden, wann die Liste er-
scheine. Dem Handel helfe die Longlist,
auch Bücher zu verkaufen, die „abseits
vom Mainstream“ seien – „Palettenwa-
re“ verkaufe sich von alleine. Auf man-
che Buchpreiskandidaten müssen die
Kunden allerdings noch ein bisschen
warten: Nicht alle Titel auf der Liste
sind schon erschienen. Sandra Trauner

„WIDERFAHRNIS“ heißt der Roman von Bodo Kirchhoff, der jetzt in die Longlist zum Deutschen Buchpreis
gewählt wurde. Der Preisträger wird am Vorabend der Buchmesse bekanntgegeben. Foto: dpa

Immer wieder geht es um
Wendepunkte des Lebens

Adam und Eva bleiben
US-Gericht weist Rückgabeforderung zurück

Zwei von den Nazis geraubte Gemälde
des Renaissance-Künstlers Lucas Cra-
nach des Älteren (1472 bis 1553) bleiben
in den USA. Wie die „Los Angeles Ti-
mes“ berichtete, wies ein Gericht in Ka-
lifornien die Forderung der Goudstik-
ker-Erbin Marei von Saher ab, das zwei-
teilige Altarbild mit einer lebensgroßen
Darstellung von Adam und Eva an die
Familie zurückzugeben. Die Norton Si-
mon Art Foundation in Pasadena sei der
rechtmäßige Besitzer der Bilder, urteilte
Richter John F.
Walter vor dem Be-
zirksgericht in Los
Angeles. Die jüdi-
sche Familie habe
sich vor Generatio-
nen bewusst gegen eine Rückführung
der Kunstwerke entschieden, sagte er
zur Begründung.

Die Entscheidung ist ungewöhnlich. In
anderen Fällen von Raubkunst wurden
die Werke zumeist an die Erben ihrer jü-
dischen Vorbesitzer zurückgegeben.
Diesmal ist die Sachlage komplizierter.
Laut den Gerichtsakten hatte der Nazi-
Reichsmarschall Hermann Göring die
Familie des auf der Flucht verstorbenen
Kunsthändlers Jacques Goudstikker aus
Amsterdam 1940 zum Verkauf dieser
und anderer Bilder gezwungen. Nach
dem Zweiten Weltkrieg gaben die Alli-
ierten die Raubkunst an die Niederlande
zurück. Die Familie Goudstikker ent-
schied damals, die Werke nicht zurück-
zufordern. Niederländischem Recht zu-
folge hätte sie dafür die von Göring er-
haltene Summe zurückzahlen müssen.
Nach dem Verstreichen der Rückforde-
rungsfrist wurden die Gemälde der nie-
derländischen Regierung übergeben.

Hier beginnt eine zweite mutmaßliche
Kunstraubgeschichte um die russische
Adelsfamilie Stroganoff. Laut der „Los
Angeles Times“ hatte der russischstäm-
mige George Stroganoff-Scherbatoff
aus dem US-Bundesstaat Connecticut in
den 1960er Jahren angegeben, die Ge-
mälde seien nach der Russischen Revo-
lution von 1917 von den Sowjets aus sei-
nem Familienbesitz beschlagnahmt
worden. Von ihnen hatte Jacques
Goudstikker die Bilder 1931 auf einer

Auktion in Berlin
erworben. Stroga-
noff-Scherbatoff
bat laut Bericht um
deren Rückgabe.
Die Regierung in

Amsterdam erkannte die Familie Stro-
ganoff als rechtmäßigen Besitzer an und
händigte das zweiteilige Altarbild an sie
aus. 1970/71 verkaufte die russische Fa-
milie das Werk an die Norton Simon
Kunststiftung.

Einer von der Zeitung zitierten Schät-
zung zufolge soll Cranachs Werk bis zu
24 Millionen Dollar (21 Millionen Euro)
wert sein. Das Museum zeigte sich er-
freut über das Gerichtsurteil. „Die Ent-
scheidung des Gerichts ist in der Sach-
lage begründet“, sagte die Norton Si-
mon-Kunststiftung in einer Stellung-
nahme. „Wir stellen die Tafeln seit 1971
fast kontinuierlich aus und werden da-
für sorgen, dass sie auch in der Zukunft
der Öffentlichkeit zugänglich bleiben.“
Die Anwälte Sahers sagten derweil, ihre
Klientin sei von der Entscheidung „ent-
täuscht“. Der „Los Angeles Times“ zu-
folge will sie Berufung gegen das Urteil
einlegen.

Valerie Hamilton und Gaby Mahlberg

Ein Cranach zwischen
Revolution und Krieg

Malerei von Helmut Goettl
Das Kultur- und Museumszentrum

Schloss Glatt in Sulz am Neckar
widmet dem Maler Helmut Goettl
(1934 bis 2011) eine Ausstellung. Bis
2. Oktober sind Werke des Künstlers
zu sehen, der unter anderem an der
Kunstakademie Karlsruhe bei Karl
Hubbuch studiert hat und in seiner
Malerei – ähnlich wie sein Lehrer –
einem gesellschaftskritischen Rea-
lismus verpflichtet blieb. Goettl war
von 1980 bis 1990 Vorsitzender des
Bezirksverbands bildender Künst-
ler Karlsruhe und wurde 2006 mit
dem Erich-Heckel-Preis geehrt.

www.schloss-glatt.de

Flora magica in Bad Saulgau
Nomen est omen: „Flora magica“

nennt sich eine Ausstellung in der
Galerie Fähre Altes Kloster Bad
Saulgau. Bis 10. Oktober sind dort
Arbeiten von Künstlerinnen wie Si-
mone Bold oder Angela M. Flaig
und Künstler wie Josef Bücheler
oder Rainer Nepita zu sehen, die
sich in ihrem Werk auf unterschied-
lichste Weise mit der Pflanzenwelt
auseinandersetzen.

www.bad-saulgau.de

Schad in der Bretagne
Vom Maison Penanault bis zum

Manoir de Kernault, von Audierne
bis zur Abbaye de Bon-Repos rei-
chen die zehn Orte in der Bretagne,
an denen derzeit Stahlplastiken des
Bildhauers Robert Schad zu sehen
sind. Schad ist mit Plastiken be-
kannt geworden, die sich wie dreidi-
mensionale Zeichnungen in den
Raum schieben. Viel Beachtung fand
seine Gestaltung der Verbindung
zwischen Abgeordnetenhaus und
Landtag in Stuttgart. Die meisten
der Ausstellungsorte in der Bretagne
bleiben bis Jahresende geöffnet, an-
dere schließen bereits im Oktober.

www.schad-bretagne.fr

Aus der Kunstwelt
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